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  DER MANN AUS DEM OSTEN UND DIE ZEITLOSE FRAU




  (Mein Vorwort für Pui-Mic)




   




   




   




  Der Mann aus dem Osten, Kind der überlieferten orthodoxen Dogmen, sieht seine Welt durch eine entsetzliche Diktatur in Unordnung gebracht. Ein Sozialismus genanntes, zerstörerisches Unrecht erwacht, gestützt auf eine bis zum Grotesken hin verdrehte marxistische Ideologie. Jahrzehnte später, als die Mauer fällt und der Dominoeffekt einsetzt, wiederholt sich die Enttäuschung des Mannes aus dem Osten. Er sieht sich umgeben von einem primitiven, chaotischen und natürlich korrupten Pseudokapitalismus. Woran soll man glauben?




  Währenddessen leidet die zeitlose Frau in diesem demokratischen Spanien unter anderen Debatten und Verdrüssen. Während sie um jeden Preis vor der Dunkelheit des Katholizismus flieht, stellt sie sich dem Unrecht der wahren modernen Religion: dem Neoliberalismus.




  Beim Betreten des Schauplatzes, wo sie zusammenkommen werden, ist dem aus dem Osten geflüchteten Mann nicht klar – zumindest nicht gänzlich – dass ihm noch die raffinierteste aller Leeren bevorsteht. Ihm ist nicht bewusst, dass die berühmte Demokratie in dieser schrecklichen Welt auch keine Lösung darstellt.




  Unsere Protagonistin kennt sehr wohl die Realität, in der sie gefangen ist; und als er ihr andere Horizonte eröffnet, meint sie erneut die Möglichkeit zu sehen, dem einzig Lebenswerten in dieser Welt des Rette sich, wer kann freien Lauf zu lassen: der grenzenlosen Liebe.




  Angesichts dieser enormen Neugier und Faszination, die dieser Umgang zweier Tiere mit so unterschiedlicher Natur und Umständen mit sich bringt, üben dieser Mann und diese Frau eine große Anziehung aufeinander aus, ohne im entferntesten an die fatalen Folgen zu denken.




  Sich in ihn hineinversetzend bereist sie ihr unbekannte Welten, die sie ausfüllen; und achtet dabei auf keinerlei Engagement oder Verstoß.




  Er seinerseits findet vielleicht etwas, an das er wieder glauben kann. Diese hervorragende Frau ersetzt etwas, was in schrecklichen Zeiten sein einziger Gott, sein einziger Grund zum Leben war; ein Fetisch, ein Pui-mic.




  „Du bist mein Pui-mic“, sagt er ihr am Höhepunkt der Leidenschaft.




  Aber die Angelegenheit färbt sich schwarz, als die Grenzen des Liebesspieles überschritten werden, und droht sich in eine wahre Besessenheit zu verwandeln. Die brutalen Geister, die ihn verfolgen, verschlimmern diese Situation.




  Der Gefahr noch immer ins Auge sehend, geht unsere mitteilsame Frau das Risiko ein, erneut in Einsamkeit zu verfallen, und widersetzt sich dem Verlust dessen, was ihr bereits einmal entrissen worden war und nicht zu opfern bereit ist: ihre Freiheit.




   




  Ich weiß nicht, was Pui-mic ist, klingt aber nach einem guten Titel; sagte mein geschäftsmännisches Ich als Jubel-Julia mir von ihrem bis dato ersten Roman erzählte.




  Beim Lesen der vorletzten Version erschütterten mich meine Gefühle, mit Hinblick auf das Verfassen eines Vorwortes,  mehr als erwartet. Ich wusste, worum es ging, war aber von der Tiefe dieses ungewöhnlichen, an eine Tragödie grenzenden Dramas überrascht.




   




  Wohin kann uns die Freiheit bringen? Beim Lesen dieses Satzes legte ich das Lesezeichen zwischen die Seiten um innezuhalten, eine Zigarette anzuzünden und nachzudenken.




  In diesem Briefroman, oder vielmehr Tagesbuchroman, entwickelt Julia eine Geschichte, in der die dringende Notwendigkeit nach Aufklärung vorherrscht. Durch die Verwendung der zweiten Person Singular wird er zu einer an einen in der westlichen Welt verlorenen Mann gerichtete Streitschrift, wobei die Autorin sich klar und deutlich ausdrückt.




  Poetische Prosa auf hohem Niveau, tiefsinnige Écriture automatique, herzbrechend und furchtbar ehrlich; es ist ein großartiger innerer Monolog, der immer rührend und oft erschütternd ist und mich an einen Vorgänger ähnlicher Machart erinnert: Oscar Wildes hervorragendes Werk De Profundis.




  Die Autorin bezieht sich geistreicherweise auf verschiedene aber doch ähnliche Art und Weise auf den Protagonisten: Missa-Missia-Mischa. Dies ist eine wunderbare Metapher für diesen undurchsichtigen Mann, der sich zu keinem Moment gänzlich hingibt und eine Vergangenheit verschleiert, auf die er nicht stolz ist. Als liebe er sich nicht, als schaudere es ihm vor ihm selbst, trägt er (vielleicht sein Leben lang) eine Reihe von Verbrechen mit sich herum. Er überwindet das Trauma nicht, dass ihn das blutrünstige Regime in eine Art politischen Killer verwandelt hat. Seine wundervollen und schrecklichen Züge wechseln schizophrenieartig, bis hin zu dem Punkt, an dem unsere Frau um ihr Leben fürchtet.




  Aber nicht alles ist grau-schwarz in diesem fabelhaften Tagebuch. Der Text hält vor allem dazu an, über alle die Aspekte des Lebens und der Welt nachzudenken, die auf eine Beziehung einwirken. Vor allem muss und möchte ich über die Erotik bei Julia De la Rúa sprechen.




  Für sie ist es ein Spiel mit den Gefühlen, indem sie sie vorwegnimmt. Es ist eine Idealisierung und Verherrlichung; ein Wahrnehmen des Lebens jenseits der Oberfläche, wie etwas atomares, wie ein Vulkan. Mit absolutem Hedonismus übergeht sie Schamgefühl und Sittsamkeit. Nieder mit der Zurückhaltung, dem guten Ton!, scheint sie uns als ihr Prinzip verkünden zu wollen, um sich genussvoll einer glühenden und hüllenlosen Sprache zu überlassen; wodurch Begierde, krankhaftes Verlangen, Sinnlichkeit, das Vögeln und Post-Vögeln in Wörter gefasst werden... Es ist eine erregende, geile Lektüre, die einen heiß macht. In diesem Zusammenhang denke ich an die Poetin Carilda Oliver Labra, ein großartiges kubanisches Äquivalent. 




  




  Julia hatte bereits ihren Stil in den Gedichtbänden Dragoste und Los finales y los sueños entworfen. Thematisch haben diese drei Bücher eins gemeinsam: das unvermeidliche Verlangen nach persönlicher Freiheit und Liebe. Ein Wesen mit unersättlicher Lust zu LEBEN.




  Ihre zufällige Bekanntschaft eines Tages (eine Anekdote, die sie in dem Vorwort zu meinem Buch El Rayo Anestésico erzählt) war ein großartiges Ereignis für mich, denn darauf hatte ich heimlich doch ohne große Hoffnung in dieser Provinzstadt gewartet. Ich stand einer Frau mit einem perfektem Äußeren gegenüber. Leicht zurecht gemacht, mit einem ausgewogenen Maß an Extravaganz hinsichtlich Kleidung und Accessoire und einem Strubbelkopf der den Tina Turners und den meinigen in den Schatten stellt. Mit ihrer etwas aristokratischen Gestik und Blick, meinte ich eine dieser eleganten und einschüchternden Kunsthändlerinnen, wie man sie in so manchen New York-Filmen sieht, vor mir zu haben. Wow, wie interessant. Außerdem verkörperte sie nicht dieses Bei Widerworten reiß ich Dir den Kopf ab, Kleiner.




   




  Sie trug eine Fotokamera und fing alles ein, was ihr verwertbar schien, wie ein Vampir, der nichts auf seinem Wege auslässt. Ich war einer ihrer Auserwählten. Ich posierte für sie und parodierte Jim Morrison, wobei wir uns so prächtig amüsierten, wie man es nur selten tut. Es war eine besondere Freude für mich, diese verrückte (genauso wie ich) Frau getroffen zu haben, die sich den Luxus erlaubte, ohne Rücksicht auf mögliche Folgen zu spielen.




  Vor langer Zeit war ihre Situation noch eine andere. Sie stillte meine Neugier und erzählte mir mehr aus ihrem Leben, wodurch ich bis in ihre traumatischsten Konflikte eintauchte.




  Als widerspruchsvolle Tochter eines Konservativen und einer republikanischen Künstlerin, war sie immer versucht, in das verbotene Männerterrain einzudringen. Angezogen von einem freiheitsliebenden Mann, fand sie in der Ehe eine Möglichkeit in eine neue Welt der Anarchie, Kultur und Illusion zu fliehen. Es war diese Generation des Postfranquismus, die sehr plötzlich mit allem brechen musste. Der Wandel war so rasant und brutal, dass nur wenige ihn wirklich zu bewältigen vermochten. Weiterhin hatte man mit einem der schlimmsten Rückstände der Menschheit zu kämpfen: dem Machismo.




  Für eine normale Frau war es perfekt. Eine gute Partie, gutes Leben, Du sparst etwas, suchst Dir einen Liebhaber... Ein freier Geist aber ordnet sich dem nicht unter und stirbt lieber, bevor er sich gänzlich verkauft. Ich musste Schluss machen, da ich deprimiert war und nicht die Person sein konnte, die ich bin.




  Nach der Befreiung war es ihr größter Wunsch einen wilden Mann zu treffen, der mir zu leben zeigt. Auf die Frage „Solo oder verheiratet?“ antwortete sie unschuldig „Getrennt und mit vier Kindern“. Sie sah sich erneut mit etwas konfrontiert, das sie richtigerweise als den schlimmsten männlichen Defekt ansieht: die Feigheit. Der normale Mann ist nicht bereit für die fliegende Frau. Sobald er das Licht, die Schönheit und die Intelligenz an seiner Seite hat, versucht er diese auszulöschen oder einfach zu fliehen. Ein seltsames Verlangen nach Demütigung oder vielleicht nach dem Gefühl der Macht.




  Der Machismo ist auch in raffinierte Formen abgedriftet: die Mehrheit der Frauen, die sich durchzusetzen versuchen, greifen auf die Maskulinisierung zurück, was schrecklich ist. Und diejenige, die es ohne Geschlechtsverlust schafft, ist die wirklich problematische, die gesellschaftliche Aufruhr verursacht; und praktisch zur Einsamkeit verdammt ist. Sie kann Erfolg haben, aber niemals einen Kompromiss erzielen, da eine frauliche Frau in einer Männerwelt zu sein eine Extravaganz darstellt.




  Julia hat zudem noch mit einem weiteren Vorurteil zu kämpfen, dem des Alters. Wenn der Mensch erwachsen wird, seine Kultur endlich abzustreifen lernt, das authentische Tier entdeckt, das er ist (mit der Fähigkeit, sich in jedem Alter zu wandeln), fängt ausgerechnet jetzt die ganze Welt sich zu fragen an: „Wie alt mag sie sein?“ Unangenehmes Paradox. Die Autorin bringt mich mit ihrem Urteil zum Lachen: Bis vor kurzem nannte ich mein Alter, aber jetzt nicht mehr, denn niemals glauben sie Zahl, die Du nennst.




  Sie beklagt, dass ihr zwanzig Jahre entwischt sind, in denen sie alleine tanzen, die Eindrücke allein genießen, alleine laufen, alleine mit den Kinder ausgehen musste... just in der Blütezeit ihres Lebens. Dass ich ein herrliches Leben nicht teilen konnte, das nagt an mir... Und ich denke, dass all dies mir passiert ist, weil ich die Erotik zu leben besitze.




  Das weckte in ihr die Überzeugung, dass die Zeit nicht mit Spinnereien zu verlieren sei, und eine Haltung des JA ZU ALLEM, was ihr als (un)zugänglicher Ausdruck der Vitalität erscheint. Sich zu öffnen, zu suchen, forschen, probieren... Zu Flirten – nur für den Fall – mit jedem Jungen oder Mann, der ihr gefällt... Den zu lieben, der sie liebt... Zu schreiben und zu publizieren... Projekte zu schaffen, wie den Araña Verlag.




  Zwischen so viel Unsinn und Oberflächlichkeit, so vielen als Werbefrau verkleideten Nonnen; intelligent tuenden Schlaumeiern, halbgebildeten Superhirnen fand ich eine schimmernde Ausnahme; jemand der zu schätzen weiß, wer ich bin, und was ich mache; der meine egozentrische und arrogante Art in Zärtlichkeit verwandelt. Diejenige, die riskierte, meine erstes Romänchen zu veröffentlichen und mit einem Vorwort zu versehen. Die mir die Tür ihrer Sprachschule öffnet, damit ich dort meinen Dramaturgie-Workshop abhalten kann; und die mir zudem vertrauensvoll in bestimmten Limitsituationen Geld vorstreckt.




  Eines Tages, sagte mir auf dem Sprachschul-Campus eine meiner Schülerinnen begeistert:




  „Sie strahlt so etwas... strahlt eine positive Energie aus, etwas... optimistisches... in ihrem Blick, ihrer Art, ihrem Gang... Und ihr Alter ist schwer zu schätzen. Es ist so etwas wie... eine zeitlose Frau“.




  Und auch eine namenlose Frau, denn Pui-mic ist ein sehr autobiografisches Tagebuch und aus der Ich-Du-Perspektive geschrieben, und so erfahren wir nie den Namen ihres Alter-Egos, dieser Protagonistin, die diese turbulente Romanze zu intellektualisieren versucht; aus der Distanz aufzudecken, was sie durchlebten und nicht zu verstehen wussten, während sie ihre blinde Leidenschaft teilten.




  Wie ein tiefer Schrei aus der Asche, legt Julia ALLES offen, spielt all ihre Trümpfe aus. Sie offenbart uns soein detailliertes Zeugnis dessen, was eine großartige Liebe und ihre Zerstörung bedeutet; sie vollzieht eine minuziöse und ungestüme Radiographie dessen, was Lieblosigkeit bedeutet.




  Diejenigen, die diesen entsetzlichen Prozess der durch den Verlust des Selbstwertgefühls hervorgerufenen Verzweifelung durchschreiten, oder schon einmal beschritten haben (also neunundneunzig Komma neun Prozent der Menschheit), finden in diesem Roman einen perfekten Spiegel und die beste Psychiaterin. Dieses ist der Hauptverdienst dieses einzigartigen Kunstwerkes, und deshalb scheint mir dessen Veröffentlichung und Lektüre sehr empfehlenswert.




  Selbstverständlich müsste Missa-Missia-Mischa, wo auch immer er sich befindet, es aufsaugen, denn dieser literarische Exorzismus richtet sich vor allem an ihn.




   




  Marzel, Oktober-Dezember 2004.




   




   




   




  





   




  An die Freiheiten:




  




  Vielleicht bewohnt die Freiheit nur unser ursprünglichstes Inneres, eingesperrt durch die Übrigen und durch uns selbst.




  Oder... sie existiert nicht und ist nur eine notwendige Erfindung unseres gequälten Geistes.




  




  





   




  Lieber Missa. Geliebter:




   




  Die Tage vergehen und mit ihnen die Zeit, die wir zusammen verbracht haben sollten. Heute,  allein, ohne Deine wundervolle körperliche Anwesenheit flüchte ich mich erneut in dieses Tagebuch , in dem Du allgegenwärtig bist. Und ich frage mich, woher dieses Notwendigkeit kommt, mein Fühlen in Worte zu verwandeln, seit dem Augenblick, in dem Du in mein Leben tratst.




  Der Tag liegt nun schon etwa zwei Jahre zurück, an dem Du aus meinem so sehr von Dir erfüllten Leben verschwunden bist, und meine Hände fliegen nun mit einer Bewegungspräzision von Schwalbenflügeln: schlagend, sich um meine Seele drehend, als wollten sie all das Gefühl erfassen, das sie benötigen, um meine Existenz in gedruckte Worte zu verwandeln und sie auf wießes Papier zu bringen. Subtil stehlen diese Worte meine Gefühle, alle... lassen sie so kraftvoll schlagen, dass die Erinnerung an Deine Augen voller Stille mich vereinnahmt.




  Oft habe ich dieses Tagebuch erneut gelesen, Wahrheiten oder Lügen ausgemacht; Gründe für unser Auseinandergehen gesucht. Kraftlos las ich jede Seite, an jeder Stelle herumstochernd um den Grund für diese Liebe auszumachen, die in uns beiden zu leben schien, als wären wir das letzte Bollwerk des Lebens, und die uns letztlich trostlos zurückließ.




  Mein Geliebter. Meine Liebe zu Dir überschreitet noch immer die Grenzen meiner Realität. Ich weiß es, denn Deine Wärme umgibt mich ständig, diese Wärme, die Dein dünner Körper ausströmte, wenn Du in meiner Nähe warst. Diese Wärme, die uns in dem Augenblick umgab, in dem wir zu einem gemeinsamen Wesen verschmolzen waren.




  Doch wenn dem so war, warum suche ich Dich nicht. Warum sehne ich mich nicht nach Deinem Körper um diesen mit jedem Millimeter meiner Haut zu berühren. Warum benötige ich Deine extreme Sorgfalt, Deinen Schutz, Dein Schweigen nicht. Warum hat mich das Verlangen verlassen... hab ich doch mit keinem anderen Manne jemals eine so intensive, mich ins Nirwana versetzende Lust verspürt. Und jetzt frage ich mich, ob Du Dich erinnerst an die Nächte, in denen wir uns zwischen die rauen oder seidenen Bettlacken flüchteten, und unsere Körper im Moment der Ekstase verschmolzen. Ob Du Dich erinnerst, wie Du tief in mich eindrangst, in die Aushöhlung meines Körpers und die genaue Stelle suchtest, um Deine Energie zu hinterlassen, die uns Ort führte, die keiner von uns bisher kannte. Und erinnerst Du Dich an die Tage. Jene Tage, an denen jede Tausendstelsekunde Magie war, eine Entdeckung unbekannter Erfahrungen, unbekannt für unseren sich bis dahin langweilenden Geist. Ich erinnere mich sehr wohl und die Schönheit dieser Momente verweilt noch immer in meiner Seele. Manchmal kommen mir Details vor Augen, denen ich mir zu jener Zeit nicht bewusst war, und merke, wie mein Körper zusammenzuckt. Ich erinnere mich, wie wir gemeinsam Gärten durchschritten, und Du kleine Blumen pflücktest und sie mir wortlos überreichtest; statt Deiner Hand war es vielmehr Dein Blick, der mir sie überreichte... statt Deiner Lippen, war er es, der sprach; niemals hatte ich so vielsagende Augen gesehen und ich gestehe, dass ich auch später solche nicht mehr gesehen oder gespürt habe... Ich erinnere mich an einen Tag, an dem Du Dich bemühtest, mir das Leben der in unserem Lieblingsteich schwimmenden bunten Fische zu erklären, als sei ich ein Kind, dass sie nie zuvor gesehen hätte; oder wie




  Du mich an die Hand nahmst oder umarmtest, als wir durch diesen Park gingen, mich an Dich heranzogst, zärtlich meine Brüste streicheltest, als wolltest Du den anderen sagen, „Sie gehört mir“. Oder jener Nachmittag, kurz vor Einsatz der Dämmerung, als wir fest umschlungen im Meer badeten und auf die Nacht warteten um in der Dunkelheit am Ufer entlang zu laufen und außergewöhnliche Steine zu sammeln. Wie geheimnisvoll Du jeden einzelnen an Dich nahmst und ihn eingehend betrachtetest, bevor Du ihn mir gabst. Ihre surrealen Formen und ihre grau-rosanen Farben begleiten mich noch immer, da ich mich nicht von ihnen trennen kann.




  Missa, Du hast mich wie kein anderer mit Leichtigkeit in meine Kindheit zurückgeführt. Nur Du hast meinen müden Körper, meine schlafende Seele, meinen gelangweilten Geist wieder zum Leben erweckt und hast mich FÜHLEN lassen, bis ich eine Frau war, ein Weibchen, ein feminines Wesen, das sich zu schätzen und zu mögen verstand, hast also ein Wunder vollbracht und mir die existentielle Realität offenbart.




  Was haben wir nicht alles erlebt, mein Liebster! All das war notwendig für unser Zusammenleben, einschließlich des Dir so nahe stehenden Todes, dieser Tod, der für Dich ein vitaler, ja fast intimer und untrennbarer Teil Deines Lebens war. 




  Eine andere sich mir jetzt auftuende Frage ist, warum ich keine Angst hatte, Dich mit diesem Tod zu teilen. Warum akzeptierte ich von Anfang an, dass Deine Hände ihn so oft gestreichelt hatten, dass der Glanz Deiner Augen erlosch und sie ermatteten, ohne gänzlich ihre Lebenskraft zu verlieren. Warum ließ ich mich von Deinen in der Vergangenheit blutbeschmierten Fingern streicheln. Ach Missa. Wie viel Schmerz durchlebten wir zusammen, wie viele Tränen, wie viel Lachen und auch Hass.




  Heute... an einem gewöhnlichem Morgen wie jene, an denen wir schläfrig aufwachten, habe ich mir einen Kaffee gemacht und mich erinnert, wie ich Dich ansah während Du Kaffee für mich kochtest, auf dem Küchentisch oder dem Boden hockend... bewegtest den Löffel mit langsamen Drehbewegungen, schautest mich an, warfst mir mit Deinem zärtlichkeitserfüllten Blick einen Kuss zu und sagtest: "Heute hast Du die Augen einer Taube. Ich liebe Dich, Du bist mein Mädchen mit Flügeln".




  Vor diesem absurden Morgen wachte ich um vier Uhr in der Nacht auf und irrte gedankenlos durch das Zimmer, leer. Später versuchte ich erneut zu schlafen bis mich mein durch das Hin- und Herdrehen im Bett auf der vergeblichen Suche nach meinem Mann geschmerzter Körper mich abermals in die von uns so oft geteilte Küche trug und ich schmerzstillend diesen gewohnheitsmäßigen und faden Kaffee trank.




  „Was für eine bescheuerte Weise den Morgen zu verbringen!“, dachte ich. Danach, wie ein Automat, ohne zu wissen warum und wozu, nahm ich dieses so lange Zeit in einer dunklen Schublade verborgene Tagebuch. Ich sah es an, fühlte, wie es nach Worten lechzend zitterte, und ich entschied mich, über den faden heutigen Tag zu schreiben, aber trotzdem, meine ersten Worte sind Deiner Erinnerung gewidmet, mein Schatz... mein Geliebter...




  Und erneut frage ich mich: „Besteht mein Leben nicht nur aus Dir und unserer Vergangenheit? Vielleicht ist die Frau, die ich heute bin, schon vor so langer Zeit gestorben, so dass sie ausschließlich in Form Deiner Kreation existiert... und vielleicht ist dies die Antwort darauf, warum sich über mein momentanes Leben nichts berichten lässt? Vielleicht muss ich in Deine Welt zurückkehren um weiter zu existieren... oder vielleicht bin ich in ihr, ohne es zu wissen, habe meinen Raum im Universum auch wenn es der Akascha-Zeitraum ist? Oder ist die Realität etwa diese Notwendigkeit in gierigen Blättern zu leben ohne auf Dich noch auf mich Rücksicht zu nehmen? Bist Du etwa auch tot wie vor unserem Kennenlernen? Wirst Du dem Wind die Worte sagen, die mich so sehr bewegt hatten?
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